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8/ 9 // Meinungen räumen — sind Spuren der Zeit eingeschrieben.
Beim Verdichten muss man bestehende Qualitäten

finden und auf ihnen aufbauen. Damit schliesst
sich von alleine aus, dass ein neues Quartier
beispielsweise als reine Blockrandstruktur

umgesetzt werden kann.

Sobald man die Eigenschaften des jeweiligen
Ortes ernst nimmt und mit den neu eingefügten

Strukturen in Beziehung setzt, entsteht ein räumlicher

und architektonischer Dialog. Und genau

darin liegt die Chance, sowohl einen starken
Charakter zu erzeugen, als auch den Faktor Zeit

in den Entwurf einzuschreiben. Die Gestaltung
von unverwechselbaren Elementen ist also eine

Voraussetzung für die Erkennbarkeit und

Wiedererkennbarkeit des Raums, indem das
Wahrgenommene zu einem inneren Vorstellungsbild
verarbeitet wird. Marc Angélil ist Partner im Architekturbüro

agps inZürich und Los Angeles und unterrichtet Entwurf und Städt_

ebau a_n der ET_H Zür_ich. _ _ _ _ _ _

Thomas Schregenberger: «Architekten
gehören in die Stadt planung.»
Die Schweizer Fachhochschulen steuerten
Entwürfe für die Glattstadt bei. Die Zürcher
Hochschule für Angewandte Wissenschaften ZHAW)

schlug mit dem Projekt «Brick-Town» ein neues

Zentrum auf dem Flughafen Dübendorf vor. Alle
europäischen Städte, die wir lieben, sind geprägt

durch ihre öffentlichen Räume, durch die Gassen,

Strassen, Höfe und Plätze. Sie definieren den

Grundriss dieser Städte. Die Gebäude dagegen

sind Teil des Stadtkörpers und treten meist nur

als Strassen- oder Platzfassaden in Erscheinung.

In der Agglomeration verhält es sich umgekehrt.

Die Bauten sind meist frei stehende Objekte, und

ihre Bezüge zu anderen Bauten zufällig und

ungenau. Entsprechend zusammenhangslos sind
die meist amorphen Zwischenräume. Beim
Vorschlag der ZHAW zur Glattstadt haben wir die
im Masterplan von «Krokodil» vorgeschlage¬

der Glattstadt haben wir aber durchaus
unterschiedliche Strukturen angedeutet. Es gibt heute

keinen Konsens mehr über die «eine» gültige
Stadtstruktur. Man kann durchaus vom Block
ausgehen, sollte aber auf die spezifische Situation

reagieren. Bei Stettbach und Volketswil haben

wir bestehende Baustrukturen aufgegriffen. Wenn

Quartiere am Stadtrand liegen, macht es jedoch

Sinn, sie weniger geschlossen anzulegen. Jedes

Quartier sollte eine eigene Identität aufbauen.

Gleichzeitig sollten die verschiedenen Quartiere

aber miteinander eine gemeinsame Identität als
Stadt entwickeln, darum haben wir in unserer
Karte den Block in verschiedenen Variationen
thematisiert. Daniel Niggli gründete 1997 zusammen mit

Mathias Müller das Büro EM2N in Zürich. 2009 bis 2011 war er Gastd_

ozent_an der_ETH Zü_rich. _ _ _ _ _ _

Marc Angélil: «beim vErdichten
bestehende Qualitäten finden.»
Wie wurde die Frage nach der richtigen Form neuer

Siedlungen an der ETH-Sommerakademie unter

dem Titel «From Suburb To City» diskutiert? Als
Gastkritiker der Summer School der ETH Zürich
zur Glattstadt habe ich festgestellt, dass die
Suche nach der Morphologie der neuen Quartiere
die zentrale Frage für alle Beteiligten war: Wie

schafft man Identität?

Momentan ist die Agglomeration vor allem von

gestalterischer Monotonie und Normierung
geprägt. Diese aufzubrechen und eine Vielfalt
zuzulassen, scheint mir erstrebenswert. Siedlungen

nach Mustern — neu eingeführten, autonomen
Geometrien — zu organisieren, kann ein Instrument

sein, um öffentlichen und privaten Raum

zu organisieren, voneinander abzutrennen und

den Identifikationsprozess zu fördern. Eine Stadt

sollte keine Monokultur sein, sondern Artenvielfalt

ermöglichen. Doch man agiert nie auf neutralem

Grund. Im Territorium — auch in den auf
den ersten Blick undefinierten Agglomerations-

Neue, dichte Stadtquartiere!
Aber welcher Städtebau?

Spätestens seit der Zweitwohnungs- und der
Kulturlandinitiative ist klar: Boden wird auf breiter

politischer Ebene als begrenzte Ressource

begriffen, und die fortschreitende Zersiedelung

wird nicht mehr als unvermeidbar hingenommen.

Doch was ist die Alternative zu wild wuchernden

Einfamilienhausteppichen und unmotiviert
platzierten Mehrfamilienhäusern? Wohin mit der

wachsenden Bevölkerung, mit Wohnungen, Büros

und Infrastruktur?
Die Verdichtung von Siedlungsräumen und neue

kompakte Quartiere finden immer mehr Zuspruch.

Ausgewählte Agglomerationsräume zu Städten

weiterzuentwickeln, um ländliche Regionen vom

Siedlungsdruck zu befreien, dafür legt sich seit
vier Jahren die Zürcher Architektengruppe «
Krokodil» stark ins Zeug. Als Fallstudie für die
Zürcher Agglomeration dient ihnen das
verkehrstechnisch gut erschlossene Glattal. Doch wie

erstellt man ein neues Stadtquartier? Wie muss

e_s str_uktu_riert_sein_dami_t es u_rban_wird_? JH _

Daniel Niggli: «klare Geometrie
verleiht Identität.»
Ihrem neuen Buch «Glatt! Manifest für eine Stadt

im Werden» liegt eine grosse Karte bei.
Eingezeichnet sind viele neue, rasterförmige Quartiere,

vor allem Blockrandbebauungen. Ist die
gründerzeitliche Stadt wieder das bevorzugte Modell,
nach dem neue Quartiere angelegt werden sollten?

Eine Blockrandbebauung ist für uns eine

Möglichkeit von vielen, um neue, dichte Quartiere

anzulegen. Diese Morphologie hat zwei Vorteile:

Die klare Geometrie verleiht Identität. Werden

die Erdgeschosse durchgehend für Gewerbe und

Dienstleistung genutzt, stellt man zudem eine

Durchmischung der Programme sicher und
damit im besten Fall auch eine Urbanität. Im Plan



Lautsprecher
Waser pflegen statt Landschaft Verbauen
Vor ein paar Wochen hat das Bundesamt für Energie eine
Liste mit 17 Flüssen veröffentlicht, die in Beton ge-fasst,

in Stollen geleitet und auf Turbinen geführt werden
sollen. Die Ingenieure und einige Politikerinnen sind
bereit, Flusslandschaften wie die Ruinaulta zwischen
Ilanz und Reichenau, den Alpenrhein zwischen Domat/
Ems und dem Bodensee oder die Rhonelandschaft im
Oberwallis zu zerstören — als Beitrag zur Schweiz
nach dem Atom. Es kämen knapp 1,5 TWh/a zusammen.
Eine Zahl, die kaum jemand deuten kann. Sie heisst
übersetzt, dass so knapp 0,2Prozent der Energie, die in
der Schweiz verbraucht wird, produziert werden kann.
Der Eingriff in Landschaften, in Lebenswelten von Tieren
und Pflanzen, der für dieses fast Nichts nötig wird,
ist ausser Rand und Band. Er ist auch volkswirtschaftlich

vollkommen absurd.
Doch damit nicht genug, auch in den Gemeinden wollen
grün Aufgeweckte Gutes tun. Sie gründen Genossenschaften

für Kleinkraftwerke, mit denen sie die Dorfbäche

in Stromanlagen verwandeln. Über 900 solch
kleiner Anlagen seien geplant. Diese werden die Biotope
austrocknen, die in den letzten Jahren ebendiese Aufgeweckten

in Fronarbeit gebaut haben. Landschafts-,
Natur-, Tier- und Pflanzenopfer, die den Gewinn von
nochmals etwa 1,5 TWh / a nie wert sind.
Und es wird nun viel zu tun geben, den grünen Bürgersinn

in den Dörfern zu bändigen, die Symbolpolitik der
Flusskraftwerksfirmen zu bekämpfen und die Lust der
Tiefbaufirmen aufs Kraftwerkbauen zu zügeln. Die Argumente

zeigen in zwei Richtungen: 1. Die aufrichtigen
grünen Bürgerinnen und Einwohner in den Dörfern sol-len

weniger Energie verbrauchen, weniger Auto fahren,
weniger herumfliegen, weniger Raum heizen und weniger

konsumieren. Sie werden nicht weniger glücklich
sein. 2.Die Energiepolitik soll sich um Architektur
und Bau kümmern. Der Bundesrat muss nur umsetzen,
was seine klugen Beamten herausgefunden haben: Mit
flächendeckenden Minergie-P-Bauten können 90 TWh /a

Energie eingespart werden. Andersherum: dreissig
Mal mehr als mit den zerstörenden Wasserausbauten
zusammengescharrt werden sollen. Köbi Gantenbein_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

ne Rasterstruktur samt ihren Plätzen aufgenommen.

Dabei waren wir wieder einmal überrascht
von der Flexibilität und der Handhabbarkeit des

Stadtrasters, aber auch von seiner ordnenden,

raumbildenden Kraft. Trotz der in Programm wie

Struktur sehr unterschiedlichen Stadtblöcke ist
ein Stadtgefüge entstanden, das auch in seiner

räumlichen Vielfalt sehr attraktiv erscheint. Der

Raum und seine Gestalt ist die Kernkompetenz

des Architekten, und darum, so meine ich, gehören

die Architekten zurück in die Stadtplanung.
Thomas Schregenberger führt ein Architekturbüro in Zürich und

u_nterri_chtet E_ntwurf_und Ko_nstruk_tion an_der ZH_AW. _ _

Reto Pedrocchi: «Nachhaltigkeit AN Den
anfa ng stellen.»
Die Stadt der Zukunft darf nicht allein aus
klassischen städtebaulichen Ansätzen heraus entwickelt

werden. Aktuelle Themen wie Nachhaltigkeit

müssen mindestens mit gleicher Wichtigkeit

berücksichtigt werden. Was passiert, wenn man

energetische Fragen an den Anfang urbanistischer

Überlegungen stellt, haben wir mit Studierenden

der HSLU in Luzern im Rahmen der Glatt-talstudie

untersucht. Wir haben zuerst Strukturen

für grosse Wohnhäuser entwickelt, bei denen

der Bedarf von Grauer Energie möglichst gering

ist. Erst danach haben wir sie in den Kontext

der Glattstadt-Studie eingesetzt. Daraus resultiert

eine Spannung zwischen Bestand und neuen

Formen. Das ist aber nicht als Plädoyer für
eine Stadt als Kollage zu verstehen. Denn die

Entwürfe wurden in einem weiteren Schritt auf

die jeweilige Situation adaptiert, ohne dass sie

dabei ihre prägnanten Formen verloren. Daraus

ist eine Vielzahl unkonventioneller Entwürfe mit
hohem stadt-)räumlichen Potenzial entstanden.

Reto Pedrocchi leitet ein Architekturbüro in Basel und ist Dozent

f_ür Tech_nik un_d Arch_itektur_an der_Hochs_chule L_uzern._ _
Diskutieren Sie mit auf › www.hochparterre.ch

Aus Visionen belebte Orte schaffen. Dafür leben wir.
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